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Der Anfang ist gemacht
Rapport eines internationalen Kongresses

Übersetzer aus mehr als zwanzig Ländern in Hamburg

Auch Kongresse haben ihre Vorspiele. Das erste be-
gann an einem heißen Sommertag in Dubrovnik. Ka—
lenderjahr: 1963. Zum vierten Mal hatten sich die Mit—
glieder der „Federation Internationale des Traduc—
teurs“ versammelt. Am letzten Tag kurz vor dem letz-
ten Referat zwischen Tür und Angel ein Zwei—Minu—
ten-Dialog. Der Ehrenpräsident des VDÜ, Professor
Italiaander, stellte mir als Stellvertreter des damaligen
Präsidenten unseres Verbandes, Rolf Tonndorf, die
Frage: „Können wir einen internationalen Kongreß in
Westdeutschland organisieren, der vornehmlich für
literarische und wissenschaftliche Übersetzer gedacht
ist? Können wir das finanzieren? Können wir das
wagen?“ Das Klima von Dubrovnik läßt kleinliche Be-
denken nicht zu. Ich sagte: „Ja.“ Und am Abend des
5. April 1965 wurde dieser Kongreß in Hamburg eröff-
net.

Die Mitglieder des Vorstandes vom VDÜ kamen sich
vor wie der Reiter über den Bodensee. Und sie hätten
das Ziel auch nicht erreicht, wenn sie bei ihrem „Ritt“
nicht unterstützt worden wären: Von der „Federation
Internationale des Traducteurs“, von der „Vereinigung
Deutscher Schriftsteller—Verbände“, von den Ministe-
rien in Bonn, der Stadt Hamburg, dem Internationalen
PEN-Club, von etlichen Verlegern, vom Buchhandel,
von der enormen Arbeitskraft und demEinfallsreichtum
Professor Italiaanders als Präsident dieses Kongresses,
von den unermüdlichen Hilfen unserer Mitglieder.

Der Dank hierfür ist groß. Aber mit dem Dank ver—
bindet sich auch ein wenig Stolz. Der Verband Deut-
scher Übersetzter literarischer und wissenschaftlicher
Werke ist als Mitglied der FIT der erste gewesen, der
zu einem internationalen Kongreß eingeladen hat. Und
er ist in der Geschichte des Übersetzungswesens der
erste gewesen, der etwas bisher Einmaliges erreicht
hat: Verleger, Lektoren, Kritiker, Schriftsteller mit den
Übersetzern literarischer und wissenschaftlicher Werke
zu ausführlichen Gesprächen und Diskussionen für
mehrere Tage an einem Ort zu vereinen. Ein Anfang ist
gemacht. Es sollte nicht beim Anfang bleiben.

Auftakt in Konstanz
Zweites Vorspiel: Im März veranstaltete der „Kon-

stanzer Übersetzer-Kreis“, geleitet von dem Vizepräsi-
denten der FIT, Dr. Julius Wünsche, zusammen mit
dem Stadttheater von Konstanz ein Podiumsgespräch

‘ über das Thema: Übersetzen von dramatischen Wer-
ken. Dieser kleine, aber höchst aktive „Kreis“ war auf
Initiative der Mitglieder vom „Bund Deutscher Über—
setzer“ (BDÜ) gegründet worden. In diesem Frühjahr
gehörte unser Verband (VDÜ) zum ersten Mal mit zu
den Veranstaltern. Da zur gleichen Zeit eine Kommis—
sion der FIT in Konstanz tagte, waren bei der Diskussion
Delegierte aus zahlreichen Ländern Europas beteiligt.
Im Mittelpunkt der Debatte stand die Übersetzung von
Jan de Hartogs Schauspiel „Schiff ohne Hafen“, über—
tragen von Professor Italiaander. Ergebnis des Streit-
gesprächs: Das Stadttheater Konstanz schreibt einen
Wettbewerb für Übersetzungen dramatischer Werke
aus; gesucht werden Einakter und Kurzdramen von

Autoren aus Asien, Afrika, Südamerika und Südost-
Europa. Dieser Wettbewerb ist allein auf die Initiative
unseres Ehrenpräsidenten Professor Italiaander zu-
rückzuführen. Abermals sei ihm Dank gesagt. Anmer-
kung: Am selben Abend nahm der Vizepräsident der
FIT, Dr. Julius Wünsche, das Anmeldeformular für die
Mitgliedschaft im VDÜ entgegen. Wenige Tage später
gehörte er, der ehemalige Präsident des BDÜ, als Mit-
glied zum VDÜ. Damit hat er vorbildlich die gemeinsa-
men Ziele von VDÜ und BDÜ demonstriert. Summe des
jüngsten Konstanzer „Gesprächs“: Ein Anfang ist ge-
macht. Es sollte nicht beim Anfang bleiben.

„Unwürdiges Helotendasein . . .“
Drittes Vorspiel: Am 5. April 1965 fand in Hamburg

die Jahresversammlung des VDÜ statt. Obgleich zum
Kummer des Vorstandes keine Reisezuschüsse gezahlt
werden konnten, war die Beteiligung außerordentlich
groß. Während des offiziellen Teils verlas Dr. Norde—
mann ein Referat des Justitiars der „Vereinigung der
Deutschen Schriftsteller-Verbände“, Dr. Fromm. Seine
Gedanken, wie sich die Situation des Übersetzers ver-
bessern lasse, wurden mit lebhaftem Beifall aufgenom-
men. Nach Dr. Fromm ist „der idealste Weg der Erlö-
sung des Übersetzers aus seinem unwürdigen Heloten-
dasein... ein Zusammensehluß mit den Originalauto-
ren zum Zwecke der unmittelbaren Übertragung der
Rechte zwischen diesen beiden Autorengruppen“. „Hier
bietet sich die CISAC (die Confederation Internatio-
nale des Societes d’Auteurs et Compositeurs in Paris)
als vermittelndes Gremium an, dem die deutschen
Übersetzer unverzüglich beitreten sollten.“ (Anmer-
kung: Entsprechende Schritte sind bereits unternom-
men worden.) „Auf diesem Forum, das alle zwei Jahre
zusammentritt, haben sie die Gelegenheit, im Gegensei-
tigkeitsverhältnis mit den ausländischen Originalauto-
ren zu vereinbaren, daß diese ihre Rechte nicht mehr
schlankweg an ihre ausländischen Originalverlage
übertragen, sondern unmittelbar das ihnen gesetzlich
vorbehaltene Übersetzungsrecht auf deutsche Überset-
zer übertragen. Ich empfehle also, daß der Verband
Deutscher Übersetzer alsbald die Verhandlungen mit
der vierten Federation der CISAC in Paris aufnimmt
und sich am nächsten Kongreß dieser internationalen
Autorenorganisation 1966 in Prag oder Madrid betei-
ligt . . .“ Noch einmal: Ein Anfang ist gemacht, es sollte
nicht beim Anfang bleiben.

Eine zweite Möglichkeit nannte Dr. Fromm in seinem
Referat: Verhandlungen mit dem Börsenverein des
Deutschen Buchhandels aufnehmen. Mit ihm müsse ein
Mustervertag für Übersetzungen vereinbart werden,
auf dal3 in Zukunft wenigstens die „obligatorischen
Mindestbedingungen“ erfüllt würden. Einige dieser Be-
dingungen hätten zu lauten: Anstelle des Pauschalbe-
norars ein angemessener „Anteil am Urheberanteil“,
also an den durchschnittlich zehn Prozent vom Laden-
verkaufspreis; weiterhin eine angemessene Beteiligung
an Zweit- und Drittverwertungen der Übersetzungen
(Verfilmung, Rundfunk- und Fernsehsendung, mecha-
nische Vervielfältigung durch Aufnahmen auf Tonträ—



ger, Buch- und Lizenzausgaben in Leseringen und
Buchgemeinschaften, Taschenbuchausgaben . . .). Aber
nur wenn eine „geschlossene Front der deutschen
Übersetzer dem Börsenverein gegenübersteht“, werde
es möglich sein, „solche Musterbestimmungen als Min-
destbedingungen von Übersetzerverträgen durchzu-
drücken“. Wiederum: Ein Anfang ist gemacht. Es sollte
nicht beim Anfang bleiben.

Zwischen den drei Vorspielen und dem Kongreß ein
kleines Entrefllet: Dr. Hans H. Biermann—Ratjen, Sena-
tor und Präses der Kulturbehörde der Freien und Han-
sestadt Hamburg, gab einen Empfang vornehmlich für
die ausländischen Delegierten und die „Festredner“. Es
galt, dem Senator nicht nur zu danken, es galt auch,
den Gästen einen Beschluß der Mitgliederversammlung
bekanntzugeben. Als Präsident des VDÜ durfte ich mit—
teilen: Zu Ehrenmitgliedern des Verbandes Deutscher
Übersetzer literarischer und wissenschaftlicher Werke
sind Dr. Roger Caillois, Direktor der Abteilung Litera-
tur und Kunst in der UNESCO (Paris), Pierre—Francois
Caille, Vizepräsident der Federation Internationale
des Traducteurs, Dr. Julius Wünsche, Vizepräsident der
Federation Internationale des Traducteurs, Zlatko
Gorjan, Präsident der Federation Internationale des
Traducteurs, Gerhart Pohl, Präsident der Vereinigung
der Deutschen Schriftsteller-Verbände, Heinrich Böll
und Hans Erich Nossack, Vizepräsident der Akademie
der cWissenschaften und der Literatur (Mainz), gewählt
wor en.

Moskauer Gäste warten
Der Kongreß begann mit einem Ärgernis; es war das

einzige. Da saßen drei Herren in Moskau und harrten
schöner Dinge, die aus Bonn kommen sollten. Sie harr-
ten nicht vergeblich. Das muß gesagt werden. Sie beka-
men das erhoifte Visum. Aber da freuten sie sich nicht
mehr. Für die Reise zum Internationalen Kongreß der
literarischen und wissenschaftlichen Übersetzer war es
nun zu spät. In der Elbe—Stadt gingen die Diskutanten
bereits in die letzte Runde: ohne Lew Ginsberg, den
Übersetzer des Gesamtwerkes von Heinrich Heine und
etlicher Werke deutscher Klassiker; ohne Pawl Toper,
der für das Ressort Kritik der Zeitschrift „Ausländi—
sche Literatur“ verantwortlich ist; ohne den jungen
Erzähler Juri Trifonow. Die nach Hamburg aus mehr
als zwanzig Ländern gekommenen Übersetzer, die De—
legierten aus Budapest, Amsterdam und Prag, aus Bar-
celona, Sofia und Edinburgh, aus Stockholm, London
und Belgrad, aus Warschau und Wien, aus der Schweiz
und den Vereinigten Staaten von Amerika wunderten
sich sehr: über unsere Bonner Behörden. Eine Chance
war verpaßt. Daß Übersetzer, besonders literarische
und wissenschaftliche Übersetzer, nicht allein ihrer
nationalen Literatur, sondern ebenso einer weltweiten
Literatur dienen, ist eine uralte Einsicht. Wann endlich
wird sie populär?

Nun gut, wo viel Licht ist... und der Hamburger
Kongreß war sogar bemerkenswert lichtvoll. Gewiß,
auch dort gab es Festredner. Aber was Dr. Caillois,
Pierre-Francois Caille, Gerhart Pohl, Zlatko Gorjan,
der Goethe—Biograph und Delegierte des PEN-Clubs
Dr. Friedenthal, Professor Italiaander und Hans Erich
Nossack sagten, war so frei von der -— pardon ——— übli-
chen Banalität, daß ihre Worte weit über den europä-
ischen Kontinent hinausdrangen, einige ihrer Manu-
skripte bereits am zweiten Kongreßtag von ausländi—
schen Redaktionen in New York und anderswo ange-
fordert wurden. Gewiß, auch in Hamburg hat es beim
ersten „Festabend der Literatur“ nicht an Musik ge-
fehlt. Aber statt des allzu vertrauten Streichquartetts
hörten die aus der halben Welt herbeigereisten Über—
setzer, Verleger, Kritiker, Literaturwissenschaftler,
Schriftsteller und Journalisten heitere Madrigale und
Volkslieder in Vielen Sprachen: gesungen vom Monte—
verdi-Chor unter Leitung von Jürgen Jürgens. Gewiß,
auch bei diesem Kongreß hat es an „Arbeitssitzungen“
nicht gemangelt . . . Aber bei den temperamentvoll ge-
führten Diskussionen und mehrsprachigen Referaten
wurde (fast) nie der blassen Theorie gehuldigt, sondern
der harten Praxis. Ergebnis: Die Themen wurden
nahezu erschöpft. Und erschöpft auch verließen die
Debattanten die akademische Stätte ihrer Streitgesprä-
che. Ein Kongreß mit Seltenheitswert.

Schweigen übers liebe Geld
Besonders die Skeptiker ließen daran keinen Zweifel.

Sie hatten — vielleicht nicht einmal ganz zu Unrecht —
gefürchtet, in Hamburg werde unisono die Klage ge-
sungen werden, die Übersetzer wollten nicht länger
mehr als literarisches Fußvolk oder als Gastarbeiter
der Literatur betrachtet werden; ihnen sei nun endlich
die masochistische Lust vergangen, den Kritikern als
Prügelknaben zu dienen; sie seien es leid, weiterhin zu
den „wirtschaftlich Fußkranken“ (Gerhart Pohl) unse—
rer dynamischen Gesellschaft zu zählen. Nichts von
solchen Jeremiaden! Drei Tage lang Schweigen übers
liebe Geld. Statt dessen außerordentlich sachliche De-
batten über die beiden entscheidenden Fragen: Was
können wir tun, damit die Qualität unserer Arbeit bes-
ser werde? Und was können die Verleger und Kritiker
dazu tun? Daß sich eine Berufsgruppe um ihr Niveau
kümmert, eine halbe Woche ausschließlich darum be-
müht ist, es anzuheben, gehört ebenfalls zu den Raritä-
ten des internationalen Kongreßbetriebes.

Es muß aber auch betont werden, wie stark die
Schützenhilfe war, die Verleger und Kritiker den Über-
setzern gaben. So ist es vornehmlich Marcel Reich-Ra-
nicki zu danken, daß von seinen Vorschlägen schließ-
lich zwei als Resolutionen ausgegeben werden konnten.
1. In den Seminaren der Universitäten sollten mehr als
bisher bereits veröffentlichte Übersetzungen der gro-
ßen Literatur unserer Gegenwart analysiert werden.
2. Die Zeitschriften sollten, soweit sie sich mit Literatur
beschäftigen, weit mehr als bisher literarische Überset-
zungen untersuchen. Denn was für den Originalautor
gilt, das gilt auch für dessen künstlerischen Dolmet-
scher: Der Wert einer Arbeit, ob sie nun gut ist oder
schlecht, läßt sich nicht mit einem Pauschalurteil be-
stimmen, sondern nur durch Analyse und Interpreta—
tion.

Zunftfremde Gäste des Hamburger Kongresses
mögen vielleicht darüber erstaunt gewesen sein, daß
niemals von einer vollkommenen Übersetzung die Rede
war. (Sie ist nur in Utopia denkbar.) Aber vielleicht
mögen sie noch mehr darüber erstaunt gewesen sein,
daß zwischen Sofia und Detroit einhellig die Meinung
vertreten wird: Das wichtigste beim literarischen
Übersetzen ist das Beherrschen der Muttersprache.
Diese Sprache ist so umfangreich und wandelt sich so
schnell, daß beim Fahnden nach dem einzig richtigen
Ausdruck auf Nachschlagewerke nicht verzichtet wer-
den kann. Nicht etwa Nachschlagewerke, erklärte Kurt
Heinrich Hansen, in denen (zum Beispiel) hinter dem
englischen, französischen, polnischen, russischen, por-
tugiesischen Wort das entsprechende deutsche Wort
steht, sondern Lexika, die über den Reichtum der eige-
nen Sprache Auskunft geben. Der mögliche Einwand,
solche Werke gebe es bei uns bereits seit langem, sei
nicht berechtigt, weil die bisherigen Ausgaben unsere
Gegenwartssprache und die Sprache unserer Gegen-
wartsautoren kaum berücksichtigten, dafür aber um so
mehr die Sprache des 18. und 19. Jahrhunderts, als es
noch üblich war, sein Erstaunen mit „potztausend“,
„sapperlot“ und „ei der Daus“ auszudrücken.

Eine Walhalla für Übersetzer
Nichts dürfte bei dem von Professor Italiaander sou—

verän geleiteten Kongreß, der unter der Schirmherr-
schaft der Freien Akademie der Künste in Hamburg
stand und für den der Verband Deutscher Übersetzer
literarischer und wissenschaftlicher Werke verantwort-
lich zeichnete, die dolmetschenden „Artisten“ mehr
überrascht haben als das Bekenntnis des Münchener
Verlegers Klaus Piper, der erklärte: „Das generelle
Niveau der deutschen Übersetzungen ist mit das beste
in den westlichen Kulturen.“ Und die Übersetzer aus
aller Welt hätten es schon lange verdient, daß man
ihnen eine Walhalla errichte. Nach solchen Worten
hatten es die Zöglinge des heiligen Hieronymus nicht
schwer, schon lange gehegte Wünsche anzumelden —
wie etwa die Bitte, auf der Titelseite eines Buches
möge unter dem Namen des Originalautors der des
Übersetzers genannt werden. Es war nicht allein Verle-
ger Piper, der diese Empfehlung für achtbar hielt und



sich auch bereit zeigte, ihr nachzukommen. Nach dem
Kongreß hat diese Bereitschaft der Verleger H. M. Le-
dig-Rowohlt in einem Brief ausdrücklich betont.

Nun jedoch muß mit dem Rapport über den Kongreß
Klage erhoben werden. Denn nicht einmal ein Dutzend
Ausgaben der Zeitschrift „Der Übersetzer“ könnten
auch nur die wichtigsten Diskussionsbeiträge und Refe-
rate aufnehmen. Ein Mammutkongreß mit einem Mam-
mutprogramm! So hat nicht einmal ein halber Steno-
grammblock genügt, die Impressionen von der in Ser-
bokroatisch, Englisch und Deutsch geschriebenen Lyrik
des Humanisten Zlatko Gorjan aus Zagreb, dieses
Träumers der Realität, aufzunehmen. Und nicht einmal
ein voller Stenogrammblock hat genügt, die von Pro—
fessor Klingenheben gegebenen wertvollen Informatio-
nen über die „afrikanischen Sprachen“ und den großar—
tigen, so geschlossenen, so heiteren Vortrag von Frau
Professor Schimmel über die „orientalische Poesie in
deutscher Übersetzung“ festzuhalten.

Der „homo interpres“ (Dr. György Radö, Budapest)
ist, solange er noch zum Nachwuchs zählt, ofienbar ein
guter Freund des Gassenjargons; jedenfalls mußte dies
in Hamburg angenommen werden, als Professor Fried-
rich über die „Probleme des Übersetzens aus klassi-
schen Sprachen“ referierte und mit Beispielen nicht
geizte: „Unsere Philologie—Studenten bringen auf die
Hochschule eine Neigung mit, antike Ausdrücke im
Slang wiederzugeben. Ist etwa, den Lexika zufolge, von
einem ‚Mißgeschick‘ oder einem ‚Unfall‘ die Rede,
sagen sie ‚Panne‘; wenn es um einen Chor geschehen
ist..., so heißt das im Neuhochdeutschen: der Chor
‚platzt‘, ‚fliegt auf‘ oder gar er ‚platzt auf‘. Medea setze
nicht etwa einen Anschlag ins Werk, sondem ‚startet die
Aktion‘. Helena, die Göttliche, ist nicht etwa reizend
oder bezaubernd, sondern ,attraktiv‘...“ So war denn
Hamburg auch ein Kongreß, auf dem die Sorge um den
Nachwuchs laut wurde.

Short-Story-Wettbewerb
Wichtig ist jedoch, daß er wieder und wieder Chan-cen erhält, sich zu bewähren. Und die besaß 'er bei dem

von der Kongreßleitung inspirierten und von der Zeit-
schrift „Die Zeit“ ausgeschriebenen Wettbewerb. Eine
Short Story von Graham Greene war zu übersetzen.Über eintausendzweihundert Übersetzer aus dem In—
und Ausland forderten vervielfältigte Exemplare des
Textes an. Über sechshundertzwanzig legten ihre
Arbeit der Jury vor. Die Beteiligung war noch wesent—
lich größer, als ein paar Optimisten vorausgesagt hat-ten. Die Mitglieder der Jury wußten nicht, wen sie aus-zeichneten, da die Manuskripte unter Kennwort einge-sandt worden waren. Der erste Preis: Frau SusannaBrenner-Rademacher. Sie gehört seit Jahren zum Vor-
stand unseres Verbandes. Noch einmal: HerzlichenGlückwunsch!

Abschließend ein Kuriosum: Über den Internationa-len Kongreß der literarischen und wissenschaftlichenÜbersetzer in Hamburg ist in mehr als zweihundertZeitungen, Zeitschriften und Rundfunkanstalten be—richtet worden. Der — wahrscheinlich — letzte Bericht
steht ausgerechnet in dem Fachblatt dieser Berufs-gruppe: im „Übersetzer“. Aber die Letzten möchtenauf einem anderen Weg die Ersten sein: Unter Feder-
führung von Professor Italiaander wird der VerbandDeutscher Übersetzer literarischer und wissenschaftli-
cher Werke als Vertragspartner rechtzeitig zur Frank-
furter Buchmesse im Herbst einen Band mit allenwichtigen in Hamburg gehaltenen Referaten heraus-bringen. Im Gegensatz zu den bisherigen Internationa-len Kongressen der Übersetzer wird dieser Band nicht
nach drei oder vier Jahren, sondern ein halbes Jahrnach dem letzten Kongreßtag erscheinen. Ist nicht auchdies ein Anfang, der gemacht werden mußte?

Auf ein Wort noch! Und das gebührt dem großen Er-
zähler Hans Erich Nossack, der in Hamburg sagte: „Esgibt . .. eine Sprache jenseits des offiziellen Jargons, dieallein menschlich bleibt. Diese Sprache zu vermittelnund so die übemationale und überideologische Gemein-
schaft des Menschlichen zu erhalten und zu stärken, istheute das hohe Verdienst der Übersetzer.“

Helmut M. Braem
Präsident des VDÜ

Heinz Liepman:

Läßt sich Literatur übersetzen?
Man kann in jeder literarisch interessierten und oder

intelligenten Gesellschaft eine leidenschaftliche Dis-
kussion entfachen, wenn man behauptet, es sei unmög-
lich, Literatur in andere Sprachen zu übersetzen. Wem
es Spaß macht, den advocatus diaboli zu spielen, der
kann diese groteske Behauptung sogar an einigen Bei-
spielen beweisen.

Es ist nämlich richtig, daß es weder philologische
noch literarische Gesetze fürs Übersetzen gibt. Hält
sich nämlich ein Übersetzer derart loyal an das Origi-
nal, daß er es Wort für Wort überträgt, dann ergibt
sich ein Wortsalat. Um ein primitives Beispiel zu ge-
brauchen: die englische Höflichkeitsformel bei der Be-
gegnung: „How do you d0?“ würde wörtlich übersetzt
lauten: „Wie tust du tun?“ Wenn der Übersetzer jedoch
—- wie er es meistens sollte — sinngemäß überträgt,
dann wird sich notwendigerweise der Gefühlston
verändern. Um kein primitives Beispiel zu verwenden:
die Schlegel—Tieckschen Übersetzungen von Shake-
speare haben den englischen Dichter im Gefühlston derdeutschen Romantiker verändert.

Natürlich gibt es Übersetzungen, die sowohl den Ge-
fühlston wie auch den Stil und Rhythmus des Originalsperfekt wiedergeben. Aber ich möchte behaupten, daß
solche Übersetzungen durchaus die Ausnahmen sind.
Wer je Tolstoi im russischen Original gelesen hat, kann
bezeugen, daß selbst die beste Übersetzung Farbe und
Klang des Originals nicht wiedergeben kann. Jede
Sprache ist aus verschiedenen Traditionen gewachsen
-—— und so gibt es kaum jemals adäquate Ausdrücke inder fremden Sprache. Übersetzer müssen deshalb
Akrobaten sein, die auf einem schwankenden Seil jon-
glieren: Ihr wesentliches Handwerkszeug ist das Ge-fühl für literarische Balance.

Daneben ist wohl die wesentliche Voraussetzung für
einen guten Übersetzer, daß er über alle Nuancen und
Zwischentöne seiner eigenen Sprache verfügt — und,
weit weniger wichtig, aber doch wohl unumgänglich,
ist eine oberflächliche Kenntnis der Sprache, aus der erübersetzt. Da gibt es die Geschichte des Übersetzers
Franz Fein, der die ersten Sinclair-Lewis-Bücher für
Rowohlt übertrug. Eines Tages, im Berlin der end-zwanziger Jahre, wurde in allen Literaten-Cafes ver-zweifelt nach Fein gefahndet. Sinclair Lewis war nach
Berlin gekommen, und Ernst Rowohlt, der kein Eng-lisch sprach, suchte seinen Übersetzer. Schließlich fandjemand — angeblich Egon Erwin Kisch — Fein, und
übermittelte ihm Rowohlts Hilferufe. „Mensch“, soll
Fein ihm gesagt haben, „sag ihm nicht, wo ich bin. Ichkann doch kein Englisch.“ Und Fein galt als brillanterÜbersetzer.

Wenn man die Diskussion in der eingangs erwähntenGesellschaft weiter beleben will, kann man natürlich
auch das Gegenteil behaupten. Ernst Schnabel, derdeutsche Dichter, zum Beispiel, ist allen Ernstes der
Ansicht, daß die englische Übersetzung eines seiner
Bücher weit besser sei als das Original, und er habeseinen Verleger bestürmt, die Neu-Auflage aus dem
Englischen zurückübersetzen zu lassen.

Und es gibt ja auch viele Leute, die die Schlegel-Tieck—Übersetzungen von Shakespeare für vie1 poeti—scher halten als die Originale.
Nachdruck mit freundlicher Genehmigung
des Berliner Tagesspiegels.

Sh

Dr. György Radö aus Budapest, Übersetzer litera—
rischer und wissenschaftlicher Werke aus dem Pol-
nischen, Russischen, Italienischen, Englischen, Franzö-
sisdien und Deutschen, wird am 7. Juli im Sprachen-
und Dolmetscher-Institut, München, einen Vortrag über
das Thema: „Die Psychologie der literarischen Überset-zung“ mit mehrsprachigen Illustrationen halten. VDÜ-
Mitglieder und alle anderen Interessierten sind herzlich
willkommen.



Heinz Schewe:

Westliche Autoren
in russischer Übersetzung
in der Sowjetunion

Nicht nur Peter der Große hat —- wie er sich rühmte
— „ein Fenster zum Westen aufgestoßen“. Auch die
russischen Übersetzungen von Werken westlicher
Autoren sind geeignet, den Lesern in der Sowjetunion
einen Blick nach Westen zu gestatten.

Seit der Oktoberrevolution 1917 sind etwa 23 000
Übersetzungen ausländischer Belletristik von insge-
samt 3000 Autoren in der Sowjetunion gedruckt wor-
den. Die Deutschen stehen dabei mit 384 Autoren an
zweiter Stelle hinter den Franzosen, die mit 483 Auto—
ren weit vorn liegen.

An englischen Autoren, deren Werke ins Russische
übersetzt worden sind, zählt man 274. Die Amerikaner
sind mit 262 Verfassern vertreten. Erst dann folgen —
mit Abstand — die Polen, Chinesen, Tschechen und
Italiener.

Hier einige kürzlich veröffentlichte Zahlenangaben:
Im Jahre 1963 wurden ins Russische übersetzt — 101

französische Werke der Belletristik, 83 englische, 64
deutsche, 61 amerikanische und 16 italienische Bücher.

Populärster Dichter der Gegenwart aus der Bundes-
republik Deutschland ist für die Sowjetunion Heinrich
Böll. Von ihm sind bisher insgesamt fünfzehn Buchaus-
gaben in einer Auflage von 1,222 Millionen Exemplaren
herausgegeben worden. Bölls Werke sind nicht nur ins
Russische, sondern auch ins Ukrainische, Estnische,
Litauische und ins Moldawanische übersetzt worden.

Die „Ansichten eines Clowns" sind bereits übersetzt
und werden bald in einer Auflage von 200 000 auf dem
sowjetischen Büchermarkt erscheinen. Übersetzerin ist
Frau Ludmilla Tschernaja, Gattin des international
bekannten Historikers und DeutschlandeKenners Da—
niel Jefimowitsch Melnikow. Ludmilla Tschomaja hat
auch kürzlich Bölls „Entfernung von der Truppe“ für
die Jubiläumsausgabe zum 40jährigen Bestehen der
Moskauer Literaturzeitschrift Nowij Mir (Neue Welt)
übersetzt.

Die größte Auflage von allen westlichen Autoren in
der Sowjetunion hat Erich Maria Remarque. Von seinen
Büchern gibt es insgesamt 41 Ausgaben in einer Ge—
samtauflage von 3,650 Millionen. Heinrich Heine, der in
der Sowjetunion besonders beliebt ist, kam bisher nur
auf eine Auflage von 3,250 Millionen. Thomas Mann
wurde 2,7 Millionen mal gedruckt, sein Bruder Hein-
rich Mann 2,4 Millionen mal.

Im März 1965 sind die Reportagen des „rasenden
Reporters“ E. E. Kisch im Verlag der Moskauer Univer-
sität erschienen. Die anfänglich nur begrenzte Auflage
ist auf Anregung der Moskauer Zeitung „Iswestija“
erhöht worden.

Im Moskauer Verlag „Ausländische Literatur“ soll
bald auch ein Bergarbeiterroman von Max von der
Grün erscheinen. Ein Vorabdruck daraus hat die
„Prawda“ schon gebracht.

„Lebende Sprachen“
Der Vorstand des VDÜ und Langenscheidt haben
kürzlich folgende Vereinbarung getroffen: Jedes
VDÜ-Mitglied kann ein Abonnement der Zeit-
schrift „Lebende Sprachen“, die 6mal im Jahr er-
scheint, zu einem Vorzugspreis von DM 2,06 pro
Heft (zuzüglich Porto) statt 2,50 pro Heft (zuzüglich
Porto) über die Geschäftsstelle des VDÜ, 7 Stutt—
gart-Bad Cannstatt, Im Geiger 53, beziehen. Dies
bedeutet eine Ermäßigung von fast 20 Prozent.
Wir empfehlen allen unseren Mitgliedern, von
diesem Angebot Gebrauch zu machen.

Der VDÜ teilt mit:
Wir begrüßen als neue Mitglieder:

Eugen von Beulwitz, Gstadt/Chiemsee
Friedrich Diefenbach, Bad Schwalbach
Helmut Frielinghaus, Hamburg
Dr. Susanne Hübner, Stuttgart
Dr. Gustav Kars, Paris
Hannelore Kelling, Hamburg
Walter Kufner, Mönchengladbach
Wolfgang Küster, Hamburg
Helmut Scheffel, Frankfurt
Dimitry Baron von Stackelberg, Lübeck
Elmar Tophoven, Rueil-Malmaison
Dr. Walther Vontin, Hamburg
Herta Weber-Stumfohl, München
Werner Wuppermann, Hamburg
Ursula von Zedlitz, München.

Neue Werke unserer Mitglieder:
Dorothea Gotfurt: „The Man on the Bus“, Fernseh-

spiel von Dorothea Gotfurt, Strassegg-Verlag
Ottilie Lemke: „Parties und Liebe“ von Marie—Therese

Eckhout, Paulinus-Verlag, Trier

sie
Ehrenmitglieder

Der Verband Deutscher Übersetzer literarischer und
wissenschaftlicher Werke hat aus Anlaß des Interna—
tionalen Übersetzer-Kongresses in Hamburg eine Reihe
Persönlichkeiten, die sich um die Übersetzer verdient
gemacht haben, zu Ehrenmitgliedern ernannt: Dr. R0-
ger Caillois, Paris, Direktor der Abteilung Literatur der
UNESCO; Pierre-Francois CaiJle, Paris, Präsident der
französischen Ubersetzervereinigung und Vizepräsident
der französischen Schriftstellervereinigung; Zlatko Gor-
jan, Zagreb, Präsident der Internationalen Übersetzer-
vereinigung; Dr. Julius Wünsche, Konstanz, Vizepräsi-
dent derselben Vereinigung; Gerhart Pohl, Berlin, Prä-
sident der Vereinigung Deutscher Schriftstellerverbände
sowie Hans Erich Nossack, Darmstadt, und Heinrich
Böll, Köln.

Eigennamen
Die Teilnehmer des Internationalen Übersetzer-Kon-

gresses in Hamburg empfehlen allen Akademien, Uni-
versitäten, Verlagen und Übersetzern in allen Ländern,
Eigennamen und geographische Bezeichnungen künftig
möglichst nicht mehr phonetisch zu schreiben oder gar
zu übersetzen, sondern die Rechtschreibung des
Ursprungslandes zu respektieren. Auf jeden Fall muß
diese Frage endlich international diskutiert werden.

Konstanzer Theater-Wettbewerb
Das Stadttheater Konstanz schreibt einen Wettbe—

werb aus für Übersetzungen dramatischer Werke. Ge—
sucht werden Einakter und Kurzdramen von Autoren
aus Asien, Afrika, Südamerika und Südosteuropa. Weil
die dramatische Literatur dieser Gebiete kaum bekannt
ist, soll der Wettbewerb auf diese beschränkt sein. Es
können sich Autoren dieser Länder mit Originalwerken
sowie Übersetzer beteiligen. Die Übersetzungen müssen
zusammen mit den Originalwerken eingereicht werden.
Letzter Einsendetermin: 15. Februar 1966 (Adresse:
Stadttheater Konstanz). Die besten Stücke jeder Region
werden prämiiert. Die angenommenen Arbeiten werden
im Stadttheater Konstanz anläßlich einer Tagung des
Konstanzer Übersetzer-Kreises im Frühjahr 1967 auf-
geführt. Initiator des Wettbewerbes ist Rolf Italiaan-
der. Das Preisgericht setzt sich zusammen aus dem In-
tendanten Kraft-Alexander, dem Dramaturgen Ernst
A. Hartung sowie mehreren Theaterkritikern, Verlags-
lektoren und Übersetzern, deren Namen noch bekannt-
gegeben werden.
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